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MUSEUMSFRAU MIT
VERÄNDERUNGSENERGIE
INTERVIEW. Sabine Breitwieser, seit Herbst 2013 Direktorin des Museum der Moderne

Salzburg, hat ihr Lebenswerk, die Generali Foundation, nach Salzburg geholt.
Im Interview spricht sie von ihren Erfahrungen in den USA, engen Kulturbudgets,

hartemWettbewerb und der veränderten Rolle von Museen.
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auch Online-Bidding.

S
elten war die Problematik der Kulturfinanzierung so präsent
wie derzeit durch das Burgtheater. Tatsächlich trifft es aber auf
den gesamten Kulturbetrieb zu – Theater, Konzerthäuser und
Museen gleichermaßen. Die Ansprüche an die Institutionen

sind gestiegen. Es hat sich rund um Kunst und Kultur eine riesige In-
dustrie entwickelt und die will finanziert werden. Museen geben heute
ihre gesamten Budgets für den Ausstellungsbetrieb aus, für Ankäufe
bleibt nichts übrig, wie Sabine Breitwieser, Direktorin des Museums
der Moderne Salzburg, im Interview sagt. Und mit der Misere der
überspannten Staatsbudgets sind die öffentlichen Kulturhaushalte in
Europa schwindsüchtig geworden. Es würde sich lohnen, über den
Atlantik zu schielen und sich zu überlegen, ob das moderne, private
Mäzenatentum nicht Wege aus der Krise zeigen könnte. Das amerika-
nische Kulturverständnis ist historisch anders gewachsen. Freiheit als
existenzieller Grundwert des Bürgers heißt hier vor allem Frei-
heit vom Staat. Das bedeutet, dass die Institutionen als Wirt-
schaftsunternehmen ihre Finanzierung jedes Jahr großteils
selbst sichern. Der Staat sollte nicht gänzlich aus seiner
Verantwortung enthoben werden, die Kunst und Kultur
des Landes zu unterstützen. Aber ohne Mäzenatentum
werden Museen die Aufgaben, Kunst für die Zukunft zu
bewahren, nicht mehr wahrnehmen können.
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ICHWILLDIE
WAHRNEHMUNG
VERÄNDERN

INTERVIEW. Die neue Direktorin des Museum der Moderne Salzburg,
Sabine Breitwieser, spricht mit dem investor über den Deal mit der
Generali Foundation, die veränderte Rolle von Museen, harten
Wettbewerb, knappe Kulturbudgets und ihre persönliche Definition
von Erfolg. VON EVA KOMAREK
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Aufgabe. Sabine
Breitwieser verant-
wortet neben dem
Bestand des MdM
auch die Generali

Foundation
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Finanzierung.
Breitwieser sieht
es auch als Auf-
gabe des Mu-
seums, privates
Geld aufzustel-
len

S
abine Breitwieser hat eine Bilderbuchkarriere
hingelegt. Nach der Gründung und dem Auf-
bau der Generali Foundation in Wien 1988
wurde sie 2010 als Chefkuratorin für Medien-
und Performancekunst an das Museum of

Modern Art in New York berufen. Im Herbst vergan-
genen Jahres kehrte sie nach Österreich zurück und
übernahm die Direktion im Museum der Moderne
(MdM) Salzburg. In ihrer neuen Funktion gelang es
ihr, die Generali Foundation für 25 Jahre als Dauer-
leihgabe ins MdM zu holen und damit den Fortbe-
stand der Foundation vorerst zu sichern.

investor: Von der Weltmetropole New York nach
Salzburg – wie geht es Ihnen damit?
sabine breitwieser: Der Alltag ist nicht viel anders:
Ich stehe morgens auf, gehe ins Museum und arbeite
dort mit einem Team. Als Direktorin hat man natürlich
mehr Gestaltungsspielraum denn als Kuratorin. Ich ha-
be in der Zeit am MoMa viel machen können, aber ich
habe auch gesehen, dass es mir auf die Dauer fehlt, ein
Haus von oben bis unten gestalten zu können.

Mit der Leihgabe der Generali Foundation ist Ihnen
gleich ein Coup gelungen.
Ich weiß nicht, wer das Wort Coup aufgebracht hat,
denn es handelt sich dabei um ein wohlüberlegtes Pro-
jekt, eine Partnerschaft. Diese ist ein großer Gewinn für
das MdM wie für die Generali Foundation. Ich habe
die Generali Foundation ja selbst aufgebaut und war
immer der Meinung, dass diese – wenn mehr Öffent-
lichkeit erreicht werden soll – räumlich wachsen muss.
In Wien gab es keine eigenen Ausstellungsräumlichkei-
ten für die Sammlung. Es sind darunter aber wichtige

Werke, die gezeigt werden sollten. Bisher wurden diese
viel herumgeschickt, das ist auf Dauer für die Werke
auch nicht gut. Und die Sammlung ist eine österreichi-
sche Initiative, ein Dialog der österreichischen mit der
internationalen Kunst. Darum ist es wichtig, dass die
Sammlung in Österreich geblieben ist.

Stand eine alternative Verwertung zur Debatte?
Es gibt sicher großes Interesse an bestimmten Werk-
gruppen, aber wahrscheinlich nicht an der gesamten
Sammlung. Daher ist es eine kulturpolitische Aufgabe,
dafür zu sorgen, dass diese Sammlung erhalten bleibt
und nicht filetiert wird.

Es gab auch viele kritische Stimmen zur Aufgabe der
Foundation in Wien.
Es wurde dabei vergessen, dass es eine private Samm-
lung ist. Wenn eine Organisation eine Sammlung auf-
baut und dafür öffentlichen Applaus will, kann sich
diese nicht so einfach aus der Öffentlichkeit zurückzie-
hen. Es wurde eine Verantwortung eingegangen und
meines Erachtens wurde eine verantwortungsvolle Lö-
sung für die Zukunft der Sammlung gefunden.

Das Archiv und die Bibliothek sollen auch nach Salz-
burg folgen. Das wurde von Studierenden stark ge-
nutzt.Wird das nicht ein Loch in Wien hinterlassen?
Es ist ja nicht so, dass die Studierenden täglich in den
Studienraum der Generali Foundation gepilgert sind.
Diese Einrichtung hat aber eine internationale Zug-
kraft. Wenn jemand über Valie Export geforscht hat,
musste er dorthin. Vieles ist aber heute online abrufbar
und man muss sich dahin gehend überlegen, wie man
den Studienraum leichter zugänglich machen kann. An Fo
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Engagiert. Breit-
wieser will die
Wahrnehmung
nachhaltig beein-
flussen

der wissenschaftlichen Aufarbeitung werden wir hier in
Salzburg festhalten. Ich wollte immer eine wissenschaft-
liche Entwicklung von Ausstellungen unterstützen.Wir
haben schon einige Projekte am Laufen, bei denen wir
mit Wissenschaftern in den USA zusammenarbeiten.

Sie bekommen von der Generali weiterhin finanzielle
Mittel und auch ein Ankaufsbudget. Ist das Budget an-
gemessen und ist es nachhaltig, oder müssen Sie jedes
Jahr neu verhandeln?
Es ist nachhaltig und es gibt eine entsprechende Ver-
einbarung. Das Ankaufsbudget war immer relativ
klein.Mir standen damals etwa 180.000 € plus Neben-
kosten zur Verfügung und in diesem Bereich wird sich
das auch jetzt wieder bewegen.

Werden Sie die Ankäufe selbst leiten?
Wir haben die genauen Abläufe noch nicht bespro-
chen, aber es ist geplant, dass die Sammlung unter mei-
ner Leitung weiterentwickelt wird.

Wenn Sie gleichzeitig für das MdM auch zuständig
sind, ist das nicht ein Interessenkonflikt?
Es gibt für das MdM derzeit kein signifikantes Budget
für Ankäufe. Diesen Interessenkonflikt hätte ich gerne
(lacht). Aber ich habe in den USA auch gelernt, wie
man akquiriert, ohne Geld zu haben oder das Geld da-
für zu finden. Ich bin da sehr zuversichtlich.

Die Aufgabe der Museen ist es ja auch, Werke für die
Öffentlichkeit zu bewahren. Jetzt gibt es nur noch we-
nig Ankaufbudgets.Wie geht man damit um?
Es wird in dieser Debatte übersehen, dass die Museen
nie viel Geld hatten, aber sie haben früher viel weniger
Ausstellungen gemacht. Es hat sich der Schwerpunkt
von einer Sammlungstätigkeit zu einerWechselausstel-
lungstätigkeit verlagert. Die Kosten sind explodiert.
DerWettbewerb zwischen denMuseen hat zu ganz an-
deren Ansprüchen geführt. Sie brauchen Mitarbeiter
für Marketing, die Kunstvermittlung, Dinner werden
organisiert – Museumsleute und Künstler bewegen
sich heute in einem völlig anderen Rahmen als zwan-
zig Jahre zuvor. Kunst, das ist eine Industrie mit einem
riesigen Markt geworden. Die Sammlungsaufgabe ist
dabei in vielen Fällen auf der Strecke geblieben, nicht
nur finanziell, sondern auch von der Zeitkapazität.

In den USA hat Mäzenatentum einen ganz wichtigen
Stellenwert. Bei uns ist es oft schwierig, Privatgelder zu
bekommen.Woran liegt das?
In den USA herrscht eine andere Mentalität. Es ist al-
len bewusst, wenn wir nicht Geld geben, dann macht
es sonst niemand. In Österreich ist der politische Bezug
zur Kunst ein anderer.Wenn man sich die Debatte um
das Burgtheater ansieht, oder wenn ich mit Politikern
spreche, dann geht es immer nur darum, ob man sich
im budgetären Rahmen bewegt. Im MoMa gibt es
auch einen Aufsichtsrat, der die Budgets kontrolliert,
aber es wird auch immer versucht, Lösungen zu fin-
den, wie man Dinge ermöglicht und Geld findet. Man
kann lange über Budgets diskutieren oder auch ge-
meinsam eine Liste von Personen zusammenstellen,
die man anspricht, um Geld aufzutreiben.

Unter den geänderten Bedingungen:Welche Rolle soll-
te das Museum einnehmen?
Es ist eine Bildungsinstitution, das darf nicht vergessen
werden im Gedränge der vielen Interessen, die an ein
Museum herangetragen werden, wie populär zu sein
oder Besucherschlangen zu generieren.DasMuseum ist
eine edukative Einrichtung, Punkt. Man sollte aufpas-
sen, sich nicht zu sehr in das Getümmel der Unterhal-
tungsindustrie drängen zu lassen.Was keinesfalls heißt,
dass das Museum nicht unterhaltend sein soll. Wenn
man inhaltlich nichts bewegt, dann ist das ein sehr teu-
rer Betrieb der Unterhaltungsindustrie.

Sie haben den Wettbewerb um Besucherschlangen an-
gesprochen. Viele Museen machen deswegen Ausstel-
lungen mit den großen Namen und Mainstream-Pro-
gramm.Wie kommt man gegen die Konkurrenz an?
Auf große Namen zu setzen, ist sehr spekulativ. Die Er-
wartung eine publikumsorientierte Ausstellung zu ma-
chen funktioniert oft einfach nicht. Und das Schlimmste
ist, eine Ausstellung mit großen Namen, aber ohne gro-
ßeWerke. Der Trend geht langsam wieder in die andere

»Man muss aufpassen, sich nicht
in das Getümmel der Unterhal-

tungsindustrie drängen zu lassen
Sabine Breitwieser, Direktorin des Museum der Moderne Salzburg
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Richtung. Große Häuser wie das MoMa erfinden sich
neu, die Tate Modern geht mit dem Performance-Pro-
gramm ganz neueWege. Es ist wichtig, unterschiedliche
Wege zu versuchen, um Interessen zu wecken, und das
müssen nicht immer nur große Namen sein.

Können Sie ein Beispiel nennen?
Wir machen im Sommer eine Ausstellung, die heißt
„Kunst/Geschichten“. Es geht darin um die Fragestel-
lung, wer legitimiert ist, Geschichte zu schreiben. Ich
denke dabei an die dokumentarische Rolle von Foto-
grafie und die Diskussion um Fälschungen oder Verän-
derungen, aber auch an die Intention von Historien-
maler, die beauftragt wurden, Ereignisse ins rechte
Licht zu rücken. Wir sind im Zuge der Recherche auf
ein interessantes geschichtliches Ereignis gestoßen,
nämlich die Vertreibung der Protestanten aus Salzburg
im 17. Jahrhundert. Viele der Vertriebenen sind in
Augsburg gelandet, wo gerade der Buchdruck erfun-
den wurde. Aus diesem Grund gibt es überaus beein-
druckende Stiche von diesem Ereignis. Wir werden
eine Auswahl dieser Stiche aus der Sammlung im Salz-
burgMuseum in dieser Ausstellung zeigen. Damit hof-
fe ich auch, das Interesse von lokalen Salzburgern für
diese Thematik zu wecken.

Wie definieren Sie selbst Erfolg? Wann würden Sie sa-
gen, „ich bin eine erfolgreiche Direktorin des MdM“?
Erfolg bedeutet für mich, Handlungsspielraum zu ha-
ben. Ich kann meine Ideen nicht umsetzen, wenn ich
keine Ressourcen habe. Mir ist wichtig, dass ich etwas
bewegt und die Wahrnehmung von Dingen nachhaltig
beeinflusst habe.Das wäre ein schöner Erfolg für mich.

»Das Schlimmste ist, eine Ausstellung mit
großen Namen, aber ohne große Werke

Sabine Breitwieser, Direktorin des Museum der Moderne Salzburg

inve 14.03.14 inve-04-09_Breitwieser.indd 9 11.03.2014 13:58:07



10 investor wirtschaftblatt.at

Fo
to
s:
be
ig
es
te
llt

KUNST

MARKT. Die USA sind wieder der größte Kunstmarkt und verbuchen
die meisten Preise jenseits von zehn Millionen €. VON EVA KOMAREK

USA übernehmen Führerschaft
am Kunstweltmarkt

Im Jahr 2011 hat China zum ers-
ten Mal Amerika als größten
Markt für Kunst und Antiquitä-

ten überholt. Ein Aufschrei ging da-
mals durch den internationalen
Kunstmarkt. 2013 ist die alte Welt-
ordnung wiederhergestellt: Händler
undAuktionshäuser setzten imVor-
jahr mit Kunst weltweit 47,4 Mil-
liarden € um, das ist ein Plus von
acht Prozent gegenüber 2012. Die
USA haben einen Marktanteil von
38 Prozent nach Wert, während
China auf 24 Prozent zurückfiel.
Den dritten Platz belegt mit 20 Pro-
zent Großbritannien. Das geht aus
der aktuellen Studie von Kunstöko-
nomin Clare McAndrew hervor.
Diese Studie entstand im Auftrag
der European fine Art Foundation.
McAndrew hat dafür umfangreich
Daten zusammengetragen. Sie hat
Händler befragt und Zahlen von
Auktionshäusern und Preisdaten-
banken herangezogen.

HOCHPREISLAND. Die USA ha-
ben sich einmal mehr als das Hoch-
preisland in der Kunst bestätigt. 18
Milliarden € setzten Händler und
Auktionshäuser in den USA um,
das ist ein Plus um 25 Prozent

gegenüber dem Vorjahr und eine
Verdopplung seit 2009. Das Land
der unbegrenzten Möglichkeiten
hat auch den größten Anteil an den
teuersten verkauften Werken: 78
Prozent aller Kunst und Antiquitä-
ten mit einem Preis von mehr als
zehn Millionen € wurden in den
USA verkauft. China verzeichnete
auch 2013 einWachstum in Kunst-
und Antiquitätenverkäufen, aber
nur um zwei Prozent. Das Land ist
2006 erstmals in die Topliga des
internationalen Kunstgeschäfts
aufgestiegen und hat für massive
Verschiebungen der Marktanteile
gesorgt. Das rasche Wirtschafts-
wachstum hat sich seit 2012 in
China verlangsamt, was auch auf
den Kunstmarkt durchgeschlagen
hat. Der chinesische Markt ist nach
wie vor von nationalem Handel
dominiert. Primär kaufen chinesi-
sche Sammler chinesische Kunst.
Schlechter bestellt ist es um den

europäischen Markt, der im Vor-
jahr um zwei Prozent geschrumpft
ist. Innerhalb der EU hat mit 63
Prozent Großbritannien den größ-
ten Marktanteil nach Wert.

ONLINE. Bis vor Kurzem war der
Onlineverkauf im hochwertigen
Kunstbereich kaum ein Thema.
Das hat sich in den letzten Jahren
rasch verändert. 2013 wurde welt-
weit fünf Prozent der Kunst und
Antiquitäten online verkauft. Das
macht ein Volumen von immerhin
2,5 Milliarden € aus. Clare McAn-
drew schätzt, dass die Onlinever-
käufe inklusive der immer öfter
stattfindenden Onlineauktionen

Umsatz.Der Kunsthandel
brummt wie selten zuvor.
Immer mehr neue Käufer
drängen auf den Markt und
treiben die Preise nach oben
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Expertin.
Die Kunstöko-
nomin Clare
McAndrews be-
obachtet im Auf-
trag der Euro-
pean Fine Art
Foundation den
Markt seit vielen
Jahren

auch der großen Häuser eine
Wachstumsrate von 25 Prozent pro
Jahr erreichen könnten. Somit wür-
de bis 2020 der Onlineverkauf ein
Volumen von mehr als zehn Mil-
liarden € erreichen. Eine Entwick-
lung, die ebenfalls seit Längerem zu
beobachten ist, ist die Ikonisierung

des Marktes. Die Fülle neuer Kauf-
lustiger, die sich am High-End-
Markt tummeln, stürzt sich auf die
teuerstenWerke nach den Kriterien
des Kunstmarktes und der Kunst-
geschichte, und lässt so die Preise in
die Höhe schnellen. Das schürt die
Hypermediatisierung des Spitzen-

segments. Diese Marktkriterien
hängen wesentlich von den Marke-
tingstrategien der Auktionshäuser
und von den Marktakteuren, wie
Händler, Sammler, Museen und
Leiter von Kunstmessen ab.
Die in den USA für mehr als eine

Million € verkauften Werke ent-
fallen auf nur ein Prozent der
Künstler. Die geringe Zahl von
Künstlern, deren Werke zu Millio-
nenpreisen verkauft wurden, zeigt
den engen Fokus des Marktes.
„Das trifft auch für den Kunsthan-
del zu. Die High-End-Kunden sind
hauptsächlich an Arbeiten von
rund 50 bis 100 Künstlern interes-
siert“, sagt McAndrew. Die ertrag-
reichste Periode ist dabei die
Nachkriegs- und Gegenwarts-
kunst, die auch die höchsten Preise
erzielt. Das Segment wuchs um elf
Prozent nach Wert und erreichte
einen historischen Höchststand
von 4,9 Milliarden €. Der Markt-
anteil am „Fine Art Auction“-
Markt betrug im Vorjahr immer-
hin 46 Prozent.
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Spricht man über die Tefaf (The
European Fine Art Fair), dann
meist in Superlativen. Sie ist

die wichtigste Kunstmesse für den
Handel mit Kunst und Antiquitä-
ten der Welt, Gradmesser des
Kunstmarktes, wo 70 Prozent aller
Altmeisterwerke, die sich gerade
im Handel befinden, zu sehen sind.
Selbst in der Wirtschaftskrise
brummte hier noch das Geschäft
und die Leute standen Schlange vor
dem Eingang. Doch auch diese
Messe ist nicht gänzlich unbeein-
druckt vom Weltgeschehen. Des-
halb werden die Entwicklungen
rund um die Ukraine von den
Händlern mit Argusaugen verfolgt.

Denn eine Verschärfung der
Krise in der Ukraine oder
gar ein Krieg um die Krim
könnte das Geschäft be-
einträchtigen. So war
beispielsweise im Jahr
2011 nach der Katast-
rophe in Japan die

Stimmung auf der
Messe getrübt.
Die enorme Kauf-
lust, die dafür
sorgt, dass wichti-
ge Arbeiten schon
auf der Preview
und bei der Ver-
nissage an den

Mann gebracht wer-
den, war gedämpft. Es gab

zwar Interesse und keine Frage, es
wurde auch viel gekauft – so
manche andere Messe würde bei
den Verkaufszahlen Jubelmel-

dungen verbreiten –, aber von der
Tefaf ist man anderes gewöhnt.
Das Problem ist: Bleibt die Kauflust
aus, wird Kunst nicht etwa zu nied-
rigeren Preisen verkauft, sondern
bleibt liegen. Und für viele Händler
ist die Tefaf ein absoluter Höhe-
punkt, wo ein wesentlicher Teil des
Jahresumsatzes lukriert wird.

QUALITÄT. Was dieser Messe
selbst durch Krisen hilft, ist die ein-
zigartige Qualität, die geliefert
wird. Hier stehen Gemälde zum
Verkauf, die sonst nur in den gro-
ßen Museen dieser Welt anzutref-
fen sind. So ist heuer etwa eines der
Höhepunkte ein Gemälde von Vin-
cent van Gogh, das entscheidend
zum internationalen Durchbruch
und zur Berühmtheit des Künstlers
beigetragen hat. „Moulin de la Ga-
lette“ befand sich im Besitz des
amerikanischen Millionärs, der die
Vorlage für Ian Flemings Schurken
„Goldfinger“ darstellte und von

dem in London und New York an-
sässigen Händler Dickinson ange-
boten wird. „Dieses Bild hat ein-
fach alles“, so James Roundell von
Dickinson. „Es wurde in der wich-
tigen Periode in van Goghs Leben
gemalt, in der er von der Malerei
dunkler holländischer Szenen bäu-
erlichen Lebens zu post-impressio-
nistischen Landschaften in strah-
lenden Farben überging. Es ist äu-
ßerst selten, eine derartig promi-
nente Unterschrift in einem Werk
aus dieser Zeit vorzufinden.
Und es handelt sich um eines von

nur zwei Bildern aus seiner Gemäl-
deserie mit Windmühlen von
Montmartre, die sich noch in Pri-
vatbesitz befinden und zuletzt im
Jahr 1965 öffentlich ausgestellt
wurden.“ Es wird kolportiert, dass
das Werk einen zweistelligen Mil-
lionenbetrag kosten soll.

Ein weiteres Beispiel ist ein Werk
des Spaniers Jusepe de Ribera. Der
Barockmaler zeigt den Apostel Ja-
kobus, dessen karge religiöse Hin-
gabe durch den roten Mantel einen
dramatischen Kontrapunkt erhält.
Angeboten wird dasWerk bei Bern-
heimer aus München. Die Londo-
ner Maas Gallery wiederum bietet
eine laszive Allegorie der Nacht des
französisch-britischen Präraffaeli-
ten Philip Hermogenes Calderon
an. Auch im Segment der Antike
spielt die Tefaf in der Oberliga.
Der Spezialist Cahn kündigte einen
späthellenistischen Herakles Epi-
trapezios aus dem zweiten bis ers-
ten Jahrhundert vor Christus an,
der früher Rene Wehrli, dem ehe-
maligen Direktor des Zürcher
Kunsthauses, gehörte. Er soll aber
bereits vergeben sein.

DESIGN. Neben der klassischen
Malerei und der Antike gehört
auch Design zu den Kernsparten

der Tefaf. Vor ein paar Jahren hat
die Messe einen eigenen Bereich für
Design und Arbeiten auf Papier ge-
schaffen, weil die Nachfrage stark
gestiegen ist.
Dort findet man auch den Groß-

teil der österreichischen Aussteller,
wie etwa Wolfgang Bauer von der
Beletage, der Jungendstilobjekte
zeigt, wie etwa eine Tischlampe
und Sessel von Josef Hoffmann
oder eine Vase in Metallmontie-
rung nach einem Entwurf von Ko-
loman Moser ausgeführt von der
Manufaktur Lötz. In der Sparte
Papierarbeiten sind aus Wien auch
die auf Vintage-Fotografie speziali-
sierte Galerie Johannes Faber und
das Kunsthändlerduo Wiener-
roither & Kohlbacher vertreten.
Letztere haben unter anderem
Zeichnungen von Egon Schiele und
Gustav Klimt im Programm.

KUNST

MESSE. Die wichtigste Kunst-und Antiquitätenmesse, die Tefaf,
bietet die Luxuslabels der klassischen Kunst. VON EVA KOMAREK

Ein van Gogh mit
Museumsniveau auf der Tefaf

Jugendstil.Design höchster Güte bei
Beletage, wie ein Sessel und eine Tisch-
lampe von Josef Hoffmann oder eine
Vase von Koloman Moser Fo
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Höhepunkt. Vin-
cent van Goghs
„Moulin de la
Galette“

Zeichnung.
„Mädchen mit
Hut“ von Egon
Schiele

Vintage.Germaine
Krull „Dance
study“ bei Faber

Heiliger. Apostel
Jakobus von Juse-
pe de Ribera bei
Bernheimer

Kopf. Späthellenis-
tischer Herakles
Epitrapezios bei
Cahn
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INTERVIEW. Asiatika-Händler Fabio Rossi im investor-Gespräch über
Märkte, Preise und dem Mix von alt mit modern. VON EVA KOMAREK

„Die wirklich großen Deals werden
bevorzugt diskret abgewickelt“

Wenn Sie London mit Hongkong
vergleichen, wie unterscheiden sich
die beiden Märkte?
In Hongkong sind vor allem die re-
gionalen Käufer zu finden. Nur sel-
ten kommen Kunden aus Europa
oder den USA in unserer Hongkon-
ger Galerie vorbei. London hat eine
alteingesessene Tradition im Kunst-
handel, daher sind dort viele her-
ausragende Galerien und ein lange
etablierter Markt.

Bisher war der Asiatika-Markt eher
eine Nische und hatte im Vergleich
zu anderen Kunstmarktsparten
noch relativ moderate Preise. Doch
wenn man sich einige Stücke an-
sieht, die Sie anbieten, wie die mon-
golische Bronzefigur von Zanaba-
zar – die kostet 1,5 Millionen $.
Hat es einen Preissprung gegeben?
Die Preise haben sich vernünftig
entwickelt, aber das Interesse ist ge-
stiegen und derMarkt ist breiter ge-
worden. Ich habe keine Kristallku-
gel, aber das Potenzial für weitere
Preissteigerungen ist definitiv vor-
handen. Wenn wir chinesische
Kunst ansehen, wie das kaiserliche
Porzellan oder auch Gemälde aus
dem 20. Jahrhundert, die sind preis-
lich enorm gestiegen. Da haben vie-
le andere Asiatika-Sparten noch
Luft nach oben. Wir bieten heute
mongolische Bronzen zu einem
Preis an, für den mich noch vor
zehn Jahren die Leute für verrückt
erklärt hätten. Heute wird der Preis
als gerechtfertigt erachtet. Wir ha-
ben eine Ausstellung in New York
veranstaltet mit mongolischen
Bronzen, das war 2005 oder 2007.
Es war hervorragend aufgearbeitet
und die 26 Stücke wurden alle ver-
kauft. Das Interesse war geweckt.

Auktionshäuser haben ja einen we-
sentlichen Anteil daran, dass die
Preise nach oben klettern. Die gro-
ßen Häuser sind zuletzt sehr prä-
sent bei Asiatika. Wie groß ist die
Konkurrenz geworden?

Rossi & Rossi ist eines der
weltweit führenden Kunst-
handelsunternehmen für al-

te asiatische Kunst aus Indien, Ti-
bet, China und Zentralasien. Zu
den Kunden zählen so renommierte
Häuser wie das Metropolitan Mu-
seum of Art in New York, das Mu-
seum in Oxford, das Tokyo Natio-
nal Museum sowie private Samm-
lungen wie die Burger Collection in
Hongkong und die Devi Founda-
tion in Indien. Gegründet wurde
der Kunsthandel von Anna Maria
Rossi 1985 in London, ihr Sohn
Fabio Rossi stieg nach dem Stu-
dium 1988 ins Geschäft ein.

investor: Asiatika ist eine in den
letzten Jahren rasch wachsende
Sparte. Wie hat sich der Markt ver-
ändert?
fabio rossi: Der Markt hat sich
über Jahre entwickelt. Als ich noch
ein Kindwar, hatten wir ausschließ-
lich europäische Kunden. Über die
Jahre sind dann amerikanische
Kunden dazugekommen, darunter
auch viele Museen. In den vergan-
gen fünf bis zehn Jahren ist das In-
teresse aus Asien gestiegen. Des-
halb haben wir 2011 eine Nieder-
lassung in Hongkong gegründet.
Mit dem wachsenden Reichtum
der Asiaten kommen Käufer dazu.

Tympanum. Ein
Giebelfeld aus
Indien aus dem
späten 16. oder
frühen 17. Jahr-
hundert

inve 14.03.14 inve-14-15_Interview Rossi.indd 14 11.03.2014 13:42:50



investor 15wirtschaftblatt.at

Auktionshäuser sind vor allem bei
der Akquisition viel aggressiver ge-
worden, vor allem auch darin, wie
sie mit den Galerien und Händlern
konkurrieren. Wir profitieren da-
von, dass viele Geschäfte lieber pri-
vat gemacht werden. Wir verfügen
über ein sehr langes und profundes
Wissen und hohe Expertise, die bei
unseren Kunden anerkannt ist.
Meine Mutter hat über 40 Jahre
Erfahrung, wenn also ein Kunde et-
was verkaufen möchte, dann
kommt er lieber zu jemandem wie
meiner Mutter. Und wenn es um
die wirklich großen Deals geht,
dann werden die bevorzugt sehr
diskret abgewickelt. Aber natür-
lich, die Konkurrenz wird schon
härter.

Wie schwierig ist die Akquisition
für Sie geworden?
Ich kann mich nicht beschweren.
Wir sind so lange im Geschäft und
halten so enge Beziehungen zu
unseren Kunden, dass, wenn ein
Kunde sich von einem Stück oder

gar einer ganzen Sammlung tren-
nen möchte, er uns fast immer zu-
erst kontaktiert. Wir wissen auch,
in welchen Sammlungen sich wich-
tige Stücke befinden.

Neben der traditionellen Kunst ha-
ben Sie auch begonnen, zeitgenössi-
sche asiatische Kunst zu verkaufen.
Wie kam es dazu?
Ich bin aufgewachsen mit Kunst
und mein Interesse dafür ist sehr
breit. Vor neun Jahren habe ich in
Tibet zeitgenössische Künstler ge-
troffen, die mich faszinierten, weil
sie die wichtigen Themen ihres
Landes adressiert haben. Das kam
zu einem Zeitpunkt meiner Karrie-
re, als ich neue Herausforderungen
gesucht habe und so habe ich mei-
ne erste Ausstellung gemacht. Das
war der Beginn. Inzwischen haben
wir Kunst aus Zentralasien, Pakis-
tan und auch Kambodscha.
Manchmal mischen wir in unseren
Ausstellungen auch die traditionel-
le Kunst mit der zeitgenössischen.
Das ist ein interessanter Dialog.

Bronzen. Buddha
Shakyamuni aus Tibet,
14. Jahrhundert
(oben), Vajrasattva
und Shakti aus der
Mongolei des frühen
18. Jahrhunderts
(rechts)

KUNST
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Der Frühling in London offeriert
dem geneigten Besucher eine Viel-
zahl von Kunstausstellungen und
Messen. So etwa auch die Art14,
die Ende Februar ihren ersten Ge-
burtstag feierte und 31.000 Besu-
cher zählte. Im Olympia Grand in
Kensingston, in dem traditionell
das Londoner Reitturnier im De-
zember stattfindet, präsentierten
sich 180 Galerien aus 40 Ländern.
Aussteller aus Ungarn, Taiwan und
China trafen im von Glas und Stahl
überdachten Schauplatz auf Ate-
liers aus Kuba, Frankreich, Russ-
land, Deutschland und Großbri-
tannien. Der Schwerpunkt liegt
deutlich auf zeitgenössischer Kunst.
Die Hälfte der Teilnehmer kommt
aus London, die meisten mit intelli-
gent kuratierten Kojen. Daneben
überzeugt besonders das Angebot

RUNDGANG. Viel zeitgenössische Kunst bot die Messe Art14 in London. Altehrwürdig
dagegen sind die beiden Sonnenblumen-Varianten von van Gogh. VON SALLY JONES

Kunstfrühling in London mit der Messe
Art14 und zwei van Goghs

der mit 25 Galerien stark vertrete-
nen Aussteller aus China, Taiwan
und Korea. Das Potenzial der Mes-
se ist auch den jungen Galerien zu
verdanken, die erfolgreich in die
Mischung mit etablierten Galerien
einbezogen wurden.
Hochkarätige Kunstkenner wie

Uli Sigg, einer der führenden
Sammler chinesischer Gegenwarts-
kunst, sowie Simon und Michaela
de Pury ließen es sich nicht neh-
men, der Art14 ihre Aufwartung zu
machen. Ebenfalls gesichtet wur-
den Wang Wie und Budi Tek,
Sammler chinesischer Kunst sowie
Oei Hond Djien aus Indonesien
und Südkoreas Sunhee Kim.
Dabei wartete die Art14 mit eini-

gen Überraschungen auf. So hingen
Werke von Indiens Tyeb Mehta
und Indonesiens Eko Nugroho

neben außergewöhnlichen Foto-
grafien und großen Installationen.
Für eine Farbenexplosion sorgte
der Schmetterling („Butterfly“) von
Damien Hirst, während Shadi You-
sefian ihr Leben als iranische Immi-
grantin in den USA exponierte.
Werke des britischen Künstlers

David Hockney gab es in limitier-
ter Auflage für unter 5000 Pfund
genauso wie Landschaftsbilder des
koreanischen Malers Jimin Chae.

VAN-GOGH-DOPPEL. In der Na-
tional Gallery ist indes Vincent van
Gogh noch bis zum 27. April zu
Hause. Nach 65 Jahren Trennung
stehen zwei Versionen seiner Son-
nenblumen zur Schau. Eine stammt
aus dem Besitz der National
Gallery, die andere ist eine Leihga-
be des Van-Gogh-Museums in

Im Londoner
Olympia Grand,
wo traditionell
das Reitturnier
im Dezember
stattfindet, zeig-
ten 180 Galerien
Kunst aus 40
Ländern

inve 14.03.14 inve-16-17_Olympia.indd 16 11.03.2014 13:45:02



investor 17wirtschaftblatt.at

KUNST

In der London-
der National
Gallery kann
man die Unter-
schiede bei Van
Goghs Sonnen-
blumen-Bildern
suchen

Amsterdam. Röntgenbilder und
neue Forschungsmethoden machen
feine Unterschiede zwischen den
Bildern deutlich. Anhand von
Röntgenaufnahmen und forensi-
schen Untersuchungen haben Ex-
perten beider Museen eindeutig
feststellen können, dass das im Au-
gust 1888 entstandene und 1924
von der National Gallery erworbe-
ne Gemälde die Grundlage für das
Gemälde in Amsterdam war. Dies

entstand fünf Monate später, nach
dem spektakulären Ende der
Freundschaft zwischen Van Gogh
und Gauguin. Bei der Londoner
Version malte der damals stark von
japanischer Kunst beeinflusste van
Gogh den Sonnenblumenstrauß
frei nach der Natur. Die Wiederho-
lung im Van-Gogh-Museum von
Amsterdam entstand nach seiner
Vorlage. Die Farben der Amsterda-
mer Sonnenblumen sind reichhalti-

ger, extravaganter, fast abstrakt, so
Chefkurator Christopher Riopelle.

PREISWERT. Noch bis 16. März
läuft „The Affordable Art Fair“ in
Battersea im südlichen London.
Mehr als 100 Galerien zeigen ihre
Exponate, die zwischen preiswer-
ten 40 und ansprechenderen 4000
Pfund gehandelt werden. Darunter
finden sich Malereien, Drucke,
Skulpturen und Fotografie.
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Wer sich in den vergange-
nen zwanzig Jahren mit
dem Thema Kunst als

Anlageklasse auseinandergesetzt
hat, dem ist nicht entgangen, dass
die Preise für zeitgenössische Kunst
praktisch durch die Decke gegan-
gen sind. Bilder von Andy Warhol
oder Francis Bacon wechselten in
den letzten Monaten für dreistelli-
ge Millionenbeträge den Besitzer.
Für normalsterbliche Kunstinteres-
sierte bietet sich da eher vielver-
sprechende Kunst jüngerer Künst-
ler zum Beispiel aus Deutschland
und Österreich an.
Feng Lu, Kristina Schuldt, Chris-

tian Awe und Clemens Wolf stehen
exemplarisch für eine Generation
junger Künstler, die bereits trotz
ihrer Jugend auf eine beeindru-
ckende Schaffensphase zurückbli-
cken können.Alle vier haben an re-
nommierten Kunsthochschulen
studiert und gelten als disziplinierte
Denker und Macher mit gutem
handwerklichen Verständnis. Für
Sammler sind sie deshalb interes-
sant, weil sie (ähnlich der Untertei-
lung von Aktienmärkten) noch als
„Emerging Artists“ gelten. Das be-
deutet, ihre außergewöhnliche

JUNGE KÜNSTLER.Wer sich für leistbare Kunst interessiert, findet in
Deutschland und Österreich ein breites Spektrum. VON ANDREAS WOLF

Es muss nicht unbedingt
ein Andy Warhol sein

Kunst ist noch bezahlbar. Das
Potenzial, um in die Kategorie der
„Devolping Artists“ aufzusteigen,
ist nach Expertenmeinung bei allen
gegeben. Doch sie unterscheiden
sich zum Teil sehr in der Kunst-
form, insofern lohnt ein genauer
Blick auf ihre bisherigen Werke.

SKULPTUREN AUS TON. Feng
Lu, zwar in China geboren aber in
Deutschland aufgewachsen, glaubt
in Ton ein Material gefunden zu
haben, mit dem er seine Gedanken
und Ideen direkt übersetzen kann.
„Meine Figuren, die letztlich in
Epoxyharz gegossen werden, beru-
hen alle auf Tonformen. Die Detail-
genauigkeit und Bemalung meiner
Installationen und Skulpturen be-
darf dann einer intensiven Fein-
arbeit, die dem Zusammensetzen
einzelner Gussformen folgt“, be-
schreibt Lu seinen Stil. Wer aller-
dings glaubt, dass Lu sich früh mit
renommierten Künstlern auseinan-
dergesetzt hätte, der irrt. „Meine
Großmuter hat mein Talent ge-
schult, aus Illusion Realität werden
zu lassen. Sie hat mir als Kind
Spielzeug und fantasievolle Muster
aus Papier gebaut. Es waren wirk-

lich teilweise surreal wirkende We-
sen, die Sie mir präsentierte, und
die haben meine Fantasie ange-
regt“, so Lu. Ob Papstskulptur
oder Mao (siehe Bild unten) – als
einen Rahmen für die Präsentation
seiner Werke könnte er sich durch-
aus einmal den Platz des Himmli-
schen Friedens in Peking vorstellen.
„Hier könnten Millionen Men-
schen meine Werke sehen. Das ist
mir wichtiger als der Weihrauch in
einem Tempel der Kunstwelt.“ An-
ders, aber nicht minder anspruchs-

Querschnitt. Feng Lu
mit seiner Maofigur,
Bild von Christian Awe,
Werk von Clemens Wolf
(von rechts nach links)
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© Lukas Gansterer

inve 14.03.14 inve-18-19_junge Kunst.indd 18 11.03.2014 13:46:59



investor 19wirtschaftblatt.at

Fo
to
s:
be
ig
es
te
llt

KUNST

voll, möchte Kristina Schuldt die
Menschen erreichen. „Meine Bilder
sollen bewegen und durch ihre
Aussagekraft beeindrucken, nicht
nur einmalige Effekte“, bekennt die
gebürtige Moskauerin. Dabei sieht
sie sich nicht einer bestimmten Stil-
richtung verhaftet. „Jedes Bild be-
ginnt sozusagen bei null, durch-
läuft aber häufig einen mehrschich-
tigen, malerischen Prozess. Es setzt
sich Schaffensperioden, einer Kom-
position, zusammen, sodass man
im Ergebnis beim Blick darauf im-
mer wieder etwas Neues entdeckt.“

STIMMGEWALTIG. Der russische
Großvater als Maler und Bildhauer
trug zum Werdegang bei. „Aber
auch ein Bekannter in Mecklen-
burg und vor allem das Studium in
Leipzig haben mich schon früh be-
einflusst“, so Schuldt. Beeindruckt
ist sie vor allem von der Vielfältig-
keit der niederländischen Künstler.
„Das MauritsHuis in Den Haag
könnte ich mir durchaus als einen
Ausstellungsort für meine Bilder
einmal vorstellen. Die Atmosphäre
dort würde auch gut die Leiden-
schaft und Energie, mit der meine
Bilder geschaffen werden und die
sie ausdrücken sollen, reflektieren“,
meint Schuldt. Wenn sie es mit

Atelier. Kristina
Schuldt inmitten
ihrer Kunst
werke

ihrer Kunst schafft, „eine eigene
Stimme zu bekommen“, wäre
schon viel geschafft. „Dafür ist in
jedem Fall ein starker Wille not-
wendig“, konstatiert Schuldt.

DER EXPRESSIONIST. Christian
Awe hingegen beschreibt seine
Kunst als eine Mischung aus Male-
rei und Zeichnen. „Ich benutze
Materialien wie Acryl, Tusche und
auch Sprühlack und erschaffe da-
mit verschiedene Bildschichten.
Mit einem Holzschnittmesser
schneide ich in diese Ebenen wie
ein künstlerischer Archäologe und
kreiere abstrakte Landschaften. So
entsteht eine Art Urbaner Expres-
sionismus.“
Beeinflusst hat ihn nach eigener

Meinung vor allem die Stilrichtung
des deutschen Expressionismus,
aber auch seine beiden Studienpro-
fessoren Georg Baselitz und Daniel
Richter. „Meine Vorliebe für Sport
wie Leichtathletik, Basket- oder
Fußball haben sicher meine Diszi-
plin gefördert, die mir bei der
Schaffung meiner Kunstwerke
nützlich ist“, meint Awe. Er könnte
sich durchaus vorstellen, dass seine
Kunst zukünftig in der Foundation
Beyeler in Basel oder auch im Dal-
las Museum of Art einmal zu sehen

ist. „Aber auch meine Wandgemäl-
de in Berlin, Perm oder Miami sind
wundervolle Ausstellungsorte“, er-
gänzt Awe.

EXPERIMENTELL. Der Wiener
Clemens Wolf arbeitet hingegen
noch stärker experimentell. „Die
Motive meiner Werke orientieren
sich häufig an eigenen Fotografien.
Aus Backpapier erschaffe ich mir
als Grundlage eine großformatige
Schablone mit meinem Stanleymes-
ser und besprühe sie dann mit Öl-
farben. Danach geht es dann in die
Details“, erklärt Wolf. Das Aus-
gangsbild wird so stark abstrahiert,
es ergeben sich viele unterschiedli-
che Betrachtungsmöglichkeiten.
Geprägt haben ihn vor allem frü-

he Erfahrungen mit der Street Art
und sein Kunststudium in Wien.
„Das hat mein Gefühl für die
Arbeit mit der Leinwand vertieft.
Positiv wirkte zudem der Erfolg bei
der Austria Contemporary 2008
und die Möglichkeit, schon wäh-
rend des Studiums an Ausstellun-
gen teilnehmen zu können“, meint
Wolf. Auf bestimmte Orte zur Prä-
sentation seiner Werke will er sich
nicht festlegen, aber: „Neue, auch
kleinere Ausstellungsflächen haben
ganz sicher ihren Reiz.“
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Das A und O der Stadt
BERLINER SCHRIFTENSAMMLUNG. Barbara Dechant und Anja
Schulze bewahren Schriften und Lettern vor Entsorgung und
Verfall. Ihr Berliner Buchstabenmuseum ist eine Schatzkammer
der Kunst- und Stadtgeschichte. VON PETER SCHERNHUBER

Fast drei Meter ist die ausran-
gierte Schrift eines Berliner
Geschäftes breit. Das Wort

scheint banal. Beim Schriftzug hin-
gegen kommt Barbara Dechant ins
Schwärmen. Vorlage der Metall-
arbeit war ein handgezeichneter
Entwurf. Die geschwungenen,
außen laufenden Neonröhren sind
der Höhepunkt der Schrift.

2005 wurde aus einem Faible ein
Verein. Seither sammeln, archivie-
ren und restaurieren Barbara De-
chant und Anja Schulze Schriftzüge
und Buchstaben. Der Schuhe-
Schriftzug kam 2009 als erste
Schreibschrift in die Sammlung.
2013 ist das Duo in eine ehemalige
DDR-Kaufhalle in Berlin Mitte
übersiedelt. Hier kann das Buchsta-
benmuseum auf 350 Quadratmeter
zeigen, was es sammelt: neben
Schriften und Lettern eine Vielzahl
individueller Geschichten.
Besonders deutlich lassen sich

Einzigartigkeit und Sammlerwert
der Objekte an jenen Schriftzügen
vorführen, die als Sonderanferti-
gung hergestellt wurden. „Im Zuge
der Globalisierung des öffentlichen
Raums werden traditionelle Fami-
lienbetriebe zunehmend verdrängt.
Vor diesem Hintergrund verlieren
individuelle, regionale und hand-
werklich hochwertige Schriftzüge
an Bedeutung und verschwinden
zunehmend aus dem Bewusstsein“
so Dechant und Schulze.
Nicht immer sind es ganze

Schriftzüge, die das Duo für ihre
Sammlung gewinnen kann. Nicht
immer geht es um individuelle An-
fertigung. Das berühmte Palmers-P
mit Krönchen oder das „U“ der
städtischen U-Bahn sind stadtbe-
kannte Piktogramme aus Serien-
produktionen.Aura ist jedoch auch
diesen Objekten nicht abzuspre-
chen. Exakt am U-Bahnhof Frank-
furter Tor, am Ausgang Südost wies
das „U“ Passanten den Weg und
mit dem „P“ hat ein Stück Han-
dels- und Designgeschichte Ein-
gang in die Sammlung gefunden.

UNTER UMSTÄNDEN KUNST.
„Typografie kann unter Umstän-
den Kunst sein“ notierte der deut-
sche Künstler und Werbegrafiker
Kurt Schwitters bereits 1930. Er
sollte recht behalten und nicht der
Einzige bleiben, der mit typografi-
scher Kunst im Kanon der Kunst-
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Berlin-Mitte.
Buchstabenmu-
seum in einer
Ex-DDR-Kauf-
halle

geschichte als auch am Kunstmarkt
seinen Platz fand. Das bekannteste
Beispiel für die Durchdringung von
Gebrauchsgrafik und bildender
Kunst hat der US-amerikanische
Pop-Art-Maler Robert Indiana
1964 als Weihnachtskarte für das
„Museum of Modern Art“ entwor-
fen. Das mit nur vier Buchstaben:
Auf ein „V“ und ein „E“ hat India-
na ein „L“ und „O“ gesetzt und
jenen weltberühmten, rot-grün-
blauen „LOVE“-Schriftzug kreiert,
der ihm heute womöglich ein Ver-
mögen gebracht hätte. Wäre da
nicht die kleine rechtliche Unacht-
samkeit des Künstlers gewesen, die
zum Verlust der kommerziellen
Nutzungsrechte an der Bildfigur
führte. Ein schwacher Trost, dass
„LOVE“ womöglich auch nur des-
halb zum Kult wurde und seither
von Plattencovern bis Turnschuhen
so ziemlich alles geziert hat, was in
Buchstabenform gegossen oder mit
Lettern bedruckt werden kann.
Der große finanzielle Coup ist

auch bei Barbara Dechant und An-

ja Schulze bisher ausgeblieben. Ihr
Museum führen sie ehrenamtlich
und mithilfe des engagierten Ver-
eins. Für die Erkenntnis, dass Buch-
staben, die am Kunstmarkt (noch)
keinen Preis, sehr wohl aber künst-
lerischen Wert haben, genügt ein
Einblick in ihre Sammlung:

„Le Gamaar“ heißt das Kino,
das vor Tausenden Zusehern Zig-
Male in die Luft flog. Das „E“ der
Kinokennzeichnung aus Quentin
Tarantinos Erfolgsfilm „Inglouri-
ous Basterds“ ist heute ebenso Teil
des Buchstabenmuseums, wie der
ausrangierte Schriftzug „Film-Pa-
last“ eines tatsächlich existieren-
den Berliner Kinos.
Manche Markenfonts schreiben

Namen, die im Stadtalphabet
längst nicht mehr vorkommen. An-
dere Schriften sind mit ihrer Patina
morbide Zeugen von Veränderung
und Vergänglichkeit. Ein ge-
schichtsträchtiges Highlight der
Sammlung ist die Buchstabenfolge
„H“, „A“, „U“, und „P“. Einst
grüßten die Letter Ankommende

und Abreisende in Berlin. Heute il-
lustrieren sie anschaulich, wie spar-
sam und materialsparend man bei
der Namensänderung von Haupt-
in Ostbahnhof vorgegangen ist.
Sammeln lässt sich heutzutage fast
alles. Wer sich jedoch für Schriften
entscheidet, macht sich zum Ge-
schichtsschreiber und Kunstsamm-
ler.
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Salonmalerei – von Sehnsucht
und Weltflucht
GENRE. Die süßlich kitschige Salonmalerei des 19. Jahrhunderts findet wieder Gefallen.
Regelmäßig werden bei Auktionen hohe Summen dafür erzielt. VON EVA KOMAREK

Mondäne Damen, elegant
gekleidete Herren, kleine
Hündchen und rüschen-

verzierte Sonnenschirme belebten
die Straßen von Paris des 19. Jahr-
hunderts. Diese finden sich auch in
der heute Salon- oder Gesellschafts-
malerei genannten Kunst, die ihren
Ursprung gerade eben im Frank-

reich dieser Zeit hatte. Man denkt
an Palais im Stil der Neorenais-
sance und an mythologische, alle-
gorische Stoffe, die der Romantik
freien Lauf lässt. Doch man denkt
auch an Fortschritt,Wirtschaft und
Wissenschaft und damit an eine in-
tellektuelle Gesellschaft, die diese
Bereiche verband. Diese Verbun-

denheit symbolisierten auch Welt-
ausstellungen wie jene in Paris, auf
denen modernste Errungenschaften
präsentiert und die Schönen Künste
in Kunstsalons gefeiert wurden.
Eine Dame von Welt pflegte nicht
nur, durch die verschiedensten Pari-
ser Salons zu flanieren. Sie wollte
sich auch ebendort gemalt, in einer-
historistischen Szene wiederfinden.
Realistisch dargestellt mit überbor-
dender Detailfülle, üppigen Stoff-
draperien und kunstvoll arrangier-
ten Blumen definiert sich die Salon-
malerei: mythologische Szenen, als
Vorwand viel nackte Haut zu zei-
gen, klassizistisch und historistisch
im Stil, um das Wissen um die Ver-
gangenheit und damit Bildung zu
demonstrieren, und großzügig opu-
lent, wohl zur Schaustellung des
eigenen Vermögens. Tres bour-
geois!

BELIEBT. Nach heutigem Empfin-
den ist dieser Stil eigentlich recht
unmodern.Aber das sind Sandalen-
filme auch und die sind derzeit ja
wieder en vogue. Und so finden
sich auch regelmäßig Werke zu die-
sen Sujets in großen Auktionen, zu
hohen Preisen.Was heute die Kunst-
messen sind, waren im 19. Jahrhun-
dert die Salons: Großveranstaltun-
gen, bei denen die teilnehmenden
Maler entweder gnadenlos durch-
fielen bei Jury und Publikum oder
aber zu Stars der Saisons wurden.
Immer aber gab es auch künstle-

rischen Widerstand gegen die aka-
demische Genre- und Historienma-
lerei, die beim bürgerlichen Ge-
schmack anhaltende Erfolge feier-
te. Und Salon hieß nichts anderes
als Kitsch. Plötzlich wird die lange
geächtete Salonmalerei des 19.
Jahrhunderts wieder aus den De-
pots geholt und auch die Museen
feiern den Seelenschwulst. So gibt
es, laut Dimitra Reimüller, Dorot-
heum-Expertin für die Kunst des
19. Jahrhunderts, „eine starke

Charmant. Fe-
derico Andreotti
„Galante Szene“
wird im April
versteigert
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Nachfrage bei Werken mit außer-
ordentlicher Qualität, perfekter
Malerei. Bei mittlerer Qualität ist
man dann aber schnell bei Preisen
von nur 5000 €.
Zu den hochpreisigen Arbeiten

zählen etwa die des Vittorio Mat-
teo Corcos, eines italienischen Por-
trätmalers, der in Paris lebte, um
gerade dort die französische Salon-
malerei zu studieren. Sein Bild einer
jungen Dame der Gesellschaft mit
ihrem Hund steht ganz im Stil der
Salonmalerei. Auf dem Bett kniend,
richtet sie ihren Blick direkt auf
den Betrachter, während ein Hünd-
chen versucht, an ihr hochzuklet-
tern. Das Tier – vermutlich ein Ter-
rier, die als treu und anhänglich gel-
ten und beliebte Gesellschaftshun-
de waren – ist ebenso chic wie sie
selbst. Das im Dorotheum im Vor-
jahr offerierte Bild war einem
Sammler 90.000 € wert. Es geht
auch noch teurer: Ein „Porträt der

Contessa Nerina Pisani Volpi Di
Misurata“ von Corcos ging 2012
bei den Münchner Hampel Kunst-
auktionen für 200.000 € weg. Cor-
cos Kunst war aber nicht nur von
französischen Künstlern beein-
flusst, auch Giovanni Boldini präg-
te seine Malerei.

MALERFÜRST. An Hans Makart
erinnert sein Bildnis der Schauspie-
lerin Alice Regnault, 1880, welches
bei der Dorotheum-Auktion 2008
einen Preis von 398.300 € erzielte.
Der Name Makart steht nicht nur
für riesige Leinwände in effektvoll
koloristischer Malerei, sondern
auch für exzessiven Starkult und
den Glanz einer ganzen Epoche.
Kaum ein österreichischer Künstler
konnte im 19. Jahrhundert eine
derart herausgehobene Stellung er-
langen wie der „Malerfürst“. Auch
das Porträt der Sängerin Emilie
Tagliana hat Makart, 1875 ange-

fertigt. Selbstbewusst, auffordernd
schaut die italienische Sängerin aus
dem Bild. Sie hat auch allen Grund
dazu: Schließlich war die 1854 in
Mailand Geborene von 1873 bis
1878 an der Wiener Staatsoper en-
gagiert, feierte 136 Mal in dem be-
kannten Opernhaus großeAuftritte
und wurde 1876 von der „Deut-
schen Rundschau“ für ihr „Silber-
stimmchen“ gelobt. Mit einem
Schätzwert von 60.000 bis 80.000
€ wird das Porträt in der Auktion
für Gemälde des 19. Jahrhunderts
am 8.April 2014 im Dorotheum zu
erwerben sein.
Unter den Salonmalern gehört

Hans Makart zu den teuersten Ma-
lern. Das Wiener Dorotheum er-
zielte im Vorjahr für das Gemälde
„Der Tod der Kleopatra“ einen
sensationellen Rekordpreis. Das
dramatische Bild, das Kleopatra
mit Schlange zeigt, war einem Bie-
ter 652.000 € wert.

Porträts.Gio-
vanni Boldini
„Bildnis der
Schauspielerin
Alice Regnault
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Ein ski fahrender Hotdog und
ein auf einem Einrad balancie-
rendes Törtchen – das sind

nur zwei der Installationen, die in
Clifton Childrees neuer Ausstellung
mit dem Namen „Farting Through
Pretzels“ in der Galerie Hilger Next
bis 28.April zu sehen sind. Er bietet
unter anderem eine Live-Filmper-
formance, ein Aufgebot überlebens-
großer Lebensmittelcharaktere, eine
Salt-Water-Taffy-Portraitgalerie und
eine Waschbottich-Kontrabass-
sammlung, die nur darauf wartet,
gespielt zu werden. Dieses einzig-
artige, ortsbezogene Ensemble
nimmt Bezug auf den Karneval, frü-
he Lebensmittelreklamen und ist –
wie viele von Childrees-Arbeiten –
durchzogen von einer immanenten
Verspieltheit.
Zur Auseinandersetzung mit den

Motiven kam Childree über seine
Familie. Seine Großmutter war ein
Kinderstar in einem Wanderzirkus

AUSSTELLUNG. Clifton Childree und Biennalekünstler Miha Strukelj zeigen
ihre neuesten Arbeiten in der Galerie Hilger Next. VON EVA KOMAREK

Ski fahrende Hotdogs und
Städteansichten bei Hilger Next

und organisierte mit ihren Enkel-
kindern Variete-Vorstellungen für
die Familie.Auch seine Mutter, eine
Künstlerin undMusikerin, hielt ihn
stets dazu an, sein Spielzeug selbst
zu basteln. Childrees Installationen
und Filme waren viel auf Festivals
vertreten. Gerald Matt, Direktor
der Wiener Kunsthalle, widmete
ihm dann 2011 die erste Einzelaus-
stellung. ImMiami-Contemporary-
Artists-Verzeichnis wird er als auf-
strebender Jungkünstler vorge-
stellt. Seine Installationen kosten
zwischen 880 € für „Washtub
Bass“, 9000 € für „Pretzel“ oder
„Wiener“, bis zu 19.000 € für
„Monsieur Debris“.

BIENNALEKÜNSTLER. Eben-
falls bei Hilger Next läuft noch bis
18. April die neueste Ausstellung
„Construction Sites“ des sloweni-
schen Biennalekünstlers Miha Stru-
kelj. Er interessiert sich für die viel-

deutige Beschaffenheit und Be-
grenztheit von Raum. Unter Raum
versteht er sowohl die materielle
Fläche der Leinwand oder anderer
Bildträger als auch den geografi-
schen Raum. Er analysiert den Ent-
stehungsprozess von Malereien
oder Zeichnungen, indem er leere
Stellen stehen lässt und darunterlie-
gende Inhalte zeigt. Dies führte ihn
dazu, damit zu experimentieren,
wie Malerei und Zeichnung im
physischen Raum ihre Wirkung
entfalten, und in Folge zur Konst-
ruktion von großräumigen Installa-
tionen. Mit dem Fokus auf urbane
Landschaften gelingt ihm die
Schaffung einer neuen Raumwahr-
nehmung durch die Kombination
verschiedener realer oder fiktiver
Elemente oder durch die Abstrak-
tion realer räumlicher Strukturen.
Die Arbeiten kosten zwischen 3500
€ für „Construction Site“ und
26.400 € für „Triptych - The City“.

Neue Werke. „Wiener“ von Clifton
Childree und „Construction Site“
von Miha Strukelj (rechts)
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Im Auktionshaus im Kinsky hält
das Online-Bidding Einzug
AUKTION. Bei der Auktion für Zeitgenössische Kunst kann man am 25. April
auch Live-Gebote über das Internet abgeben. VON EVA KOMAREK

Bei Auktionen live Gebote
auch online abgeben zu kön-
nen, gehört auf dem interna-

tionalen Parkett fast schon zum
Standard. Jetzt hat das Wiener
Auktionshaus im Kinsky diese
Neuerung auch bei seinen Verstei-
gerungen eingeführt. „Die Vorteile
liegen auf der Hand: kein Termin-
stress mehr, dafür bequemes Mit-
bieten per Klick von zu Hause aus
oder von unterwegs via Smart-
phone oder Computer,“ sagt Im-
Kinsky-Geschäftsführer Michael
Kovacek.
Ausprobieren kann man das On-

linebieten auf der nächsten Zeitge-
nossen-Auktion am 25. März.
Das Angebot der Versteigerung

reicht von Werken der Klassiker
der Avantgarde bis zu jungen auf-
strebenden Künstlern des interna-
tionalen Kunstmarktes. Gleich
zwei Künstler befinden sich unter
den Losen, denen Ausstellungen ge-
widmet werden. Das Wiener Bank
Austria Kunstforum zeigt im
Frühjahr eine umfangreiche Aus-
stellung neuer Werke Siegfried An-
zingers. In der Auktion ist er mit
Bronzestatuetten, wie etwa „Bud-
dha I“ um 20.000 bis 45.000 € und
Ölbildern vertreten.

TIERISCH. Das Essl Museum hat
bis Ende Februar die erste große
Museumspräsentation der österrei-
chischen Künstlerin Deborah Sengl
präsentiert. In einer raumgreifen-
den Arbeit verbindet sie die Ge-
schichte, Literatur und zeitgenössi-
sche Kunst auf außergewöhnliche
Weise miteinander. Mit rund 200
präparierten weißen Ratten insze-
nierte sie „Die letzten Tage der
Menschheit“ nach Karl Kraus in
44 Einzelszenen. Auf der Auktion
wird beispielsweise die Arbeit
„Maiaufmarsch Menschen mit
Ameisenköpfen und Fahnen“ aus
dem Jahr 2005 mit einer Taxe von
5000 bis 10.000 € angeboten.

Stimmungsvolle Landschaften
von Eduard Angeli, lyrisch-zyni-
sche Zeichnungen von Günter Brus
aus den 1970er-Jahren und eine Pa-
lette von Zeichnungen und Über-
malungen Arnulf Rainers von1947
bis 2006 stehen ebenso auf dem
Programm wie Arbeiten von Hu-
bert Scheibl, Gunter Damisch oder
Xenia Hausner. Franz Wests be-
merkenswerte Mischtechniken mit
den Titeln „Nun wird’s balb!?“
und „Kriegsheld im Abendlicht“
kommen mit einer unteren Marge
von 10.000 € günstig daher.Witzig
ist auch Franz Wests Stuhl von der

Documenta X für ein Mindestge-
bot von 5000 €.
Zweifellos ein Highlight der

Auktion stellt Rainer Fettings „Rü-
ckenakt“ seines New Yorker Mo-
dells Desmond Green dar, für den
die angesetzten 27.000 € nur ein
attraktiver Beginn sein werden.
Nicht zu vergessen Collagen von
Martin Kippenberger und eine
spannende Arbeit von Albert Oeh-
len o.T. von 1989, das mit einem
Schätzpreis von 40.000 bis 60.000
€ startet, der ebenso wie Fetting
einer der bedeutenden Vertreter der
deutschen Neuen Wilden Malerei.

Angebot. Rü-
ckenakt von Fet-
tinger,Werke
von Arnulf Rai-
ner, Statuette
„Buddha I“ von
Anzinger und
„Wird’s balb“
vonWest (unten
links)
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